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Kapelle St.Mamerten, Triesen. 

S
chon weit vom Liechtensteiner Un­
terland aus fällt der Steilhang südlich 
des Lawenatobels ins Auge. Ein Teil 

davon trägt de11 bezeichnenden Namen 
«Ughür», also «Ungeheuer». Noch << ughü­
rer» wirkt aber, was in den Tiefen darun­
ter liegt. Die Fahrt von Triesen in Richtung 
Tuass hinauf iist nichts für Leute mit 
schwachen Nerven. Auf dem Beifahrersitz 
schwebt man über schroffste Abhänge. 

Einmal häl t unser Fahrer - Hans From­
melt, der Organisator meines bisher 
merkwürdigsten Vortrags - vor einem 
Felsdurchlass: Von meinem Fenster aus 

Von den Tobelhocl<ern 
Ein Vortrag auf Tuass 

Dr. Manfred Tschaikner, Bregenz 

sieht man kerzengerade mehrere hundert 
Meter hinunter in die Lawenaschlucht. 
Dort liegen die Felsblöcke, an denen die 
Tobelhocker nunmehr bereits im vierten 
Jahrhundert sitzen und ihre Strafe ab­
büssen sollen. Der Anblick ist wahrlich be­
eindruckend. 
Oben bei den Heuberghütten von Tuass 
angekommen, erklärt mir jemand - wie 
später noch andere Leute-, dass ich zum 

heute geplanten Zweck noch vor wenigen 
Jahrzehnten nicht gesund durch die 
Schlucht heraufgekommen wäre. Ge­
meint war nicht der gefährliche Weg: Dass 

«Die Tobe/hocker: 
Böse Menschen, 
Brenner genannt, 
denunzierten un­
schuldige Frauen, 
die dann als Hexen 
gefangengenommen, 
gefoltert und getötet 
wurden. Die Brenner 
sind einsam im Lawe­
natobel verbannt.» 
(Sagen bild 
Josef Seger) 

ein Vortrag über die Tobelhocker auf 
Tuass gehalten würde, hätte man sich 
früher im Dorf nicht gefallen lassen. Wa­
rum? Niemand will mich darüber auf­
klären. 
Einige Zeit später sprechen mich andere 
Einheimische, von denen sich mittlerwei­
le etwa hundert bei den hoch über dem 
Rheintal liegenden Hütten eingefunden 
haben, ebenfalls in wenig gemütlichem 

Ton auf mein Unterfangen an. Ich ,vürde 
schon sehen, worauf ich mich eingelassen 
habe. Bald erfahre ich, dass die Veranstal­
tung bereits seit ihrer Ankündigung in der 
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Zeitung manchen Missmut ausgelöst hat. 

Vergeblich hatte sich Pfarrer Johann Bap­
tist Büchel in seiner «Geschichte der Pfar­
rei Triesen», nachdem er die Beendigung 
der Hexenverbrennungen in Liechtenstein 
dargelegt hatte, schon 1902 in gesperrten 
Lettern ge\.vünscht: «Möchte nur auch die 
Erinnerung daran aus den abergläubi­
schen Ideen der Menschen verschwin­
den!»1 Und nun kommt doch tatsächlich 
noch im Jahr 2004 ein Fremder und rührt 
diese heikle Angelegen heit an Ort und 
Stelle wieder auf. 
Aus geschichtlicher Sicht wäre es bedauer­
lich gewesen, hätte sich Büchels Wunsch 
erfüllt; denn zum Thema Tobelhocker -

einer bemerkenswerten Besonderheit 
Liechtensteins - besteht fast keine schrift­
liche überlieferung. Gerne habe ich des­
halb die Einladung zum Vortrag auf Tuass 
angenommen, bot sie doch die einmalige 
Gelegenheit, sich darüber mit betroffenen 
Einheimischen auseinander zu setzen. 
Freundlicherweise haben mir auch die 
meisten von ihnen den damit verbunde­
nen Tabubruch nachgesehen. 
Ausser bei Hans Frommelt und den vielen 
Informanten auf Tuass bedanke ich mich 
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Blick von Tuass auf 
Triesen. 

deshalb herzlich bei einer Reihe von wei­
teren Personen, die mir später in langen 
Gesprächen weitere Einblicke in eines der 
heikelsten Themen der regionalen Ge­
schichte gewährten.2 Auch wenn das 
meiste noch vertiefter Untersuchungen 
bedürfte, möchte ich es doch nicht unter­
lassen, die wichtigsten Ergebnisse meiner 
Recherchen zum Thema «Tobelhockern in 
den folgenden Zeilen zusammenzufassen. 

Tobelhockersage 

AusserhaJb Liechtensteins weiss kaum je­
mand etwas mit dem Begriff «Tobel­
hocken> anzufangen. Selbst im benach­

barten WaJgau kennt man ihn nur mehr 
als spöttische Bezeichnung für die Liech­
tensteiner allgemein. Bei der geschichtli­
chen Fährtensuche gelangt man über 
Josef Büchels ,<Triesner Geschichte>> zu­
nächst zur «Geschichte des Fürstenthums 
Liechtenstein», die der bekannte Histori­
ker Peter Kaiser 1847 herausgab. Beim En­
de der Hexenprozesse hielt er folgende Be­

gebenheit fest: 
«Die Brenner, welche so viele Menschen 
dem Scheiterhaufen zugeführt, hatten den 

Ffarrer von Triesen zu ihrem Opfer auser­
koren. Sie traten in sein Zin1mer und er, 
die Absicht ihrer Ankunft errathend, fass­
te sich schnell, holte Wein aus dem Keller 
und forderte sie zum Trinken auf. In den 

Wein aber hatte er sch nell betäubendes 
und schlaferregendes Gewürz gemischt. 
Die Brenner wurden von dem Genuss des 
Weines bald trunken und sanken in tiefen 
Schlaf. Der Geistliche, diesen Umstand be­
nutzend, entriss ihnen das Verzeichnis der 
Opfer, das sie bei sich führten. Er war der 
Erste auf der Liste. Alsbald liess er die 
Männer kommen, die mit ihm auf dem 
Verzeichnis standen und zum Feuertod 
bestimmt waren, machte sie mit der Ge­
fahr bekannt und forderte sie auf, alles an 
Ehre und Leben zu wagen. Sie nahmen die 
Brenner fest, überlieferten sie der Obrig­
keit und ihre Unthaten kamen zu Tage. Sie 
erlitten die gerechte Strafe und viele Fami­
lien, die um Ehre und Eigenthum gebracht 
worden, erhielten beides wieder.>>) 
Zu dieser Sage vermerkte Peter Kaiser, sie 
sei von ei11em Mann erzählt worden, der 
101 Jahre alt wurde und ein Nachkomme 
eines gewissen Schedler vom Triesenberg 
war. Dieser soll von den Hexenprozessen 
noch selbst betroffen gewesen sein:' Mög­
licherweise war damit Hans Schedler aus 

Lavadina gemeint. Es erscheint jedenfalls 
durchaus als möglich, dass es sich bei der 
Sage um eine mündliche Familientradi­
tion aus der Zeit der Hexenverfolgungen 
gehandelt hat. 
Bei Peter Kaiser liest man des Weiteren die 

im vorliegenden Zusammenhang ent­
scheidende Fortsetzung der Geschichte: 
<<Die Volkssage übte auch eine eigene Jus­
tiz gegen die Brenner, welche, nicht gut ge­
nug zur Hölle, in ein finsteres Tobel, da, wo 
man zur Alp Lawena geht, gebannt sind, 
und dort sitzen sie an steinernen Tischen 
stumm und starr; denn ihr Herz war auch 
hart wie Stein und unerbittlich, und ihr 
Lügenmund ist geschlossen immerdar. 
Das Volk nennt sie 'TobeJhocker'.»' 
Der Historiker des 19. Jahrhunderts er­
wähnt dabei aber nicht, dass von der To­
belstrafe ausser den Brennern selbst auch 
deren Nachkommen betroffen waren. 
Wollte er kein Öl ins Feuer giessen? Otto 
Seger hingegen überliefert uns in seiner 
Sagensammlung, dass der Fluch bis in die 
neunte Generation gelte.6 Rechnet man ei­
ne solche als Intervall von dreissig Jahren, 

so kommt man vom Ende der liechten­
steinischen Hexenprozesse kurz nach 



Hans Frommelt im Lawenatobel. 

1680 in d ie Mitte des 20. Jahrhunderts, als 
Seger seine Sagen sam melte. Möglicher­
weise versuchten seine Gewährsleute oder 
er, mit der Angabe der Zahl von neun Ge­
nerationen dazu beizutragen, den Bann, 
der über diesem Thema lag, zu lösen. 

Umdeutung des Lawenatobels 

Ihr Aufenthaltsort rückt die Tobelhocker 

nahe an ihre einstigen Gegner, denn ge­
wöhnlich stellen Tobel und Schluchten 
O rte dar, an denen sich Geister und Hexen 
herumtreiben. Im südlichen Vorarlberg 
galt der Begriff «Tobelreiter(in)» sogar als 
ein Synonym für «Hexe>>.7 Wie kam es zu 
dieser auffälligen Ähnl ichkeit? 
Die aussergewöhnlichen Umstände, unter 
denen die letzten Vaduzer Hexenprozesse 
durch den Kaiser in Wien aufgehoben 
worden waren, scheinen in Triesen und 
Triesenberg, die dam als (grossteils) noch 
zusammen eine Pfarre bildeten, nicht al­
lein zur Rehabilitierung der Opfer geführt 
zu haben. Vielmehr e rfuhren d ie Täter -
weit über die materiellen Wiedergutma­
chungsbestimmungen hinaus - auch eine 
schwere symbolische Bestrafung, indem 

die gefährliche Lawenaschlucht von einem 
Hexentobel zum Verbannungsort der He­
xenverfolger umgewertet wu rde: Nun Sas­
sen nicht mehr die vermeintlichen Hexen 

in der Schlucht, sondern ihre hartherzigen 
Verfolger. 

Vielleicht erfolgte diese Umdeutung des 
Lawenatobels schon in der Zeit der Hexen­

verbrennungen und sollte ursprünglich zu 
deren Eindämmung beitragen. Nach der 
Beendigung der Hexenprozesse dürfte 
man d,unit auch das informelle Hexen-

treiben, das bekanntlich nicht durch ob­
rigkeitliche Befehle erzwungen werden 
konnte, einzuschränken versucht haben. 

Bei den entsprechenden Unternehmun­
gen kam dem Triesner pfarrer Valentin 
von Kriss eine massgebliche Rolle zu: Er 
wirkte zur Zeit der letzten Hexenprozesse 
als profilierter Anführer der Partei der Ver­
folgten.~ Es erscheint plausibel, dass er die 
Vorstellung vom Lawenatobel als an­
schaulichem Fegefeuer oder nahe liegen­
der Hölle damals für seine Ziele einsetzte. 

Tobelhocker als neue Hexen? 

Die durch ein kaiserliches Edikt erzwun­
gene Beendigung der gerich tlichen He­
xenverfolgungen in den achtziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts dürfte nur bei weni­
gen Leuten eine Abkehr vom Hexenglau­
ben bewirkt haben. Man liess sich vom 
Kaiser und der von ihm eingesetzten 
Kommission nicht einfach verbieten, sich 
gegen die teuflischen Bedrohungen der 
Hexen, die ja n ich t plötzlich abgeschafft 
waren, entsprechend ztu Wehr zu setzen. 

lm Liechtensteiner Unterland kam dabei 
U1i Mariss, dem vermeintlichen Verräter 

bei der Schlacht von Frastanz im Jahr 
1499, hohe Bedeutung zu. Formal wurde 
er zwar des Verrats geziehen; gegen ihn 

fanden jedoch Prozessionen zur Erlan­
gung guter Witterung statt, bei denen er 
als Wetterdämon fungierte. Als solcher 
bildete er augenscheinlich einen Ersatz für 
die (Wetter-)Hexen, die übrigens wie 
er aus der einheimischen Bevölkerung 
stammten. Von den Wetterprozessionen 
gegen Uli Mariss ist heute allerdings nichts 
mehr bekan nt.9 

Im Gegensatz zum Unterland, wo unter 
einem anderen Namen weiterhin symbo­
lische Hexenverfolgw1gen stattfinden 
konnten, gewan nen im Liechtensteiner 
Oberland - wohl unter massgeblichem 
Einfluss des bereits erwähnten Triesner 
pfarrers - d ie Nachkommen der ehemals 
Verfolgten nicht nur auf der rechtlichen, 
sondern auch auf der mentalen Ebene die 
Oberhand. Der skizzierte Gegensatz zwi­
schen den beiden Landesteilen war jedoch 
keineswegs so stark, wie es auf den ersten 
Blick erscheint. Das nimmt auch nicht 
weiter wunder, denn Verfolger und Ver­

folgte unterschieden sich zumeist nicht 
durch verschiedene Weltsichten. Vielmehr 
lässt sich oft nachweisen, dass spätere Ver­
folgungsopfer selbst von der Existenz von 

Hexen überzeugt waren. Nicht selten hat­
ten sie früher sogar an deren Bekämpfung 
aktiv teilgenommen. 

Dementsprechend w1klar bleibt auch , wie 
weit die ins Lawenatobel verbannten He­
xenverfolger den früheren Bewohnern der 
Schlucht angeglichen wurden. Schufen 
sich die Fam ilien der ehemals Verfolgten 
nunmehr selbst neue «Hexen», die für al­

les Ungemach verantwortlich gemacht 
werden konnten? Ging es eher um eine 
Umkehrung der Machtverhältnisse als un1 
eine Änderung der Denkmuster? 
Zahlreiche Erzählungen der Besucher 
meines Vortrags auf Tuass bestätigten, 
dass dem so gewesen sein dürfte: Statt der 

Hexen galten nun die Tobelhocker als Ver­
ursacher von Unglück. Wofür ehedem 
Erstere als Erklärung dienten, mussten 
jetzt die ins Tobel Verbannten und deren 
Nachfahren herhalten. Sie erfuhren somit 
eine Dämonisierung durch die Nachkom­
men jener Leute, die einst selbst unter die­
sem Denkmuster schwer gelitten hatten. 
Auch die Sage rückt die Tobelhocker deut­
lich in die Nähe der Hexen, wenn sie über­
liefert, dass es Erstere einmal im Jahr «be­
sonders wüst im Tobel» trieben, und zwar 

ausgerechnet am «Hauptfest>> der Hexen, 
der \,Valpurgisnacht. '0 Darüber hinaus 
wollte man ähnlich wie vom Nachtvolk, 
das manche Parallelen zu den volkstümli­
chen Hexenvorstellungen aufweist," von 
den Tobell1ockern «in stürmischen Näch­
ten aus dem Tobel herauf ein wundersa­
mes, klagendes Geigenspiel» gehört ha­
ben.11 Als bezeichnend für die Angst vor 

den ins Tobel Verbannten gelten nach ver­
breiteter Meinung die beiden Bildstöcke 
an dessen Ausgang, die so genannten 
<<Wiesenbilden> an der alten Landstrasse 
nach ßalzers. Sowohl die Triesner als auch 
die Balzner sollen damit ihre Fluren ge­
schützt haben, was bei starren und stum­

men Büssern nicht notwendig gewesen 
wäre. Die Triesoer hätten mit der Errich­

tung einer kleinen Kapelle die Tobel­
hocker erlösen (loswerden), die Bewohner 
der Nachbargemeinde jedoch eine «Zu­
wanderung» in ihr Gebiet verhindern v.rol­
len. 
Dass die Tobelhocker aber selbst wie He­
xen Schadenzauber ausübten, davon woll­

te keiner meiner Gesprächspartner je 

gehört haben. Für solche Erscheinungen 
machte man im Dorf hauptsächlich 
«Schrättlige» (Doggi, Alp) verantwort­
lich.13 Darüber hinaus mutete man ab-
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sichtliche Schädigungen im Stall höchs­
tens boshaften «Altledigen» zu. Ob oder 
inwieweit sich die Einschätzung der To­
belhocker im Zuge der Jahrhunderte ver­
ändert hat, lässt sich wohl nicht mehr fest­
stellen. Aus heutiger Sicht jedenfalls 
scheint die Anpassung an die Hexenvor­
stellung nicht in Form einer einfachen 
Übertragung erfolgt zu sein. Tobelhocker 
brachten Unglück, ohne aktiv zu schädi­
gen. Als zum Beispiel im 20.Jahrhundert 
ein Bursche in Triesen trotz starker Wider­
stände eine Tobelhockerin heiratete und 
sich im Haus dann einiges Unheil ereigne­
te, war klar, wer daran Schuld tragen 
musste.14 

Damit übernahmen Angehörige dieser 
Bevölkerungsgruppe eine Sündenbock­
funktion, die früher hauptsächlich den 
Hexen zugekommen war. Nicht zuletzt 
dieser Umstand bedingte das jahrhunder­
telange überdauern der Tobelhockervor­
stellung. Konserviert wurde sie zudem 
durch willkommene Nutzungsmöglich­
keiten in1 Rahmen sozialer Machtmecha­
nismen, die einer Gruppe von Dorfgenos­
sen stets gesellschaftliche überlegenheit 
garantierten. Selbst wenn es lange Phasen 
der Ruhe gab, in denen kein Anlass zur Ak­
tivierung bestand, geriet dieses einfache 
Argumentationsmuster bis heute nicht in 
Vergessenheit. 

Fluch und Erbsünde 

Die stark dem Hexenwesen angenäherte 
Tobelhockervorstellung entsprach wohl 
nicht den Interessen des Pfarrers Valentin 
von Kriss, denn er dürfte wie einige ande­
re Zeitgenossen nach anfängnichen Irrtü­
mern die fatale Wirkung der Denkweise 
von Hexenverfolgern durchschaut haben. 
Vermutlich wollte man ursprünglich nur 
die unmittelbaren Gegner der Dorfgenos­
sen, die wegen vermeintlicher Hexerei ver­
folgt wurden, als Strafe für ihr Verhalten 
ins Tobel verbannen. Wenn später ihre -
aus heutiger Sicht - völlig unschuldigen 
Nachkommen bis in die new1te Generati­
on dazu verurteilt wurden, schlug auch 
hier das genealogische Denken durch, das 
schon bei den Hexereibezichtigungen eine 
wichtige Rolle spielte. Dabei unterschied 
man stets penibel zwischen so genannten 
«reinen Familien» und «Hexenvolk». Im 
vorliegenden Fall bildeten die religiösen 
Vorstellungen eines Fluchs u nd einer be­
sonderen Art von Erbsünde die Übertra-

Blick vom Falknis auf die Alp Lawena, Tuass 
(Bildmitte) und das Rheintal. 

gungsmedien solcher Zuordnungen bis in 
die Gegenwart. 
Dabei galt die Schande, ein Tobelhocker 
zu sein, als rein biologisch vererbbar, und 
zwar «zur schlechteren Hand». Das heisst, 
jener Ehepartner, der aus keiner entspre­
chenden Familie stammte, wurde nun 
ebenfalls zu dieser Gruppe gezählt. Wohl 
weniger aufgrund der geringen Zahl von 
msprünglichen Tobelhockern als viel­
mehr aufgrund der hohen Heiratsbarrie­
ren, die zwischen den beiden Gruppen im 
Dorf bis ins 20. Jahrhundert bestanden, 
soll dies bis heute nur zu einem Anteil von 
schätzungsweise etwa der Hälfte der ange­
stammten Triesner Bevölkerung geführt 
haben. 

Letzte direkte Auswirkungen 
der Hexenprozesse 

Die Besonderheit des Phänomens «Tobel­
hocken> offenbart erst ein überregionaler 
Vergleich. Einer der besten Kenner der 
kriminalistischen Erinnerw1gskultur, Dr. 
Klaus Graf von der Universität Freiburg, 
stellte zu diesem Thema vor wenigen Jah­
ren fest, dass «die Hexenprozesse, die doch 
die Zeitgenossen enorm beeindruckt ha­
ben müssen, in der so genannten volks­
tümlichen Überlieferung weitgehend aus­
geblendet, vergessen» ,vurden. «So wie 
man Hexenprozessakten nach dem Ende 
der Verfahren vernichtet hat, um einen 
versöhnlichen Schlussstrich zu ziehen, hat 
man die Prozesse offenbar weitgehend aus 
dem so genannten kollektiven Gedächtnis 
- übrigens eine hochproblematische Ka-
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tegorie - getilgt. Eine authentische Über­
lieferung aus der Verfolgungszeit kann 
bislang nicht nachgewiesen werden. Die 
vergleichsweise wenigen Hexenprozess-Sa­
gen, die im 19. Jahrhundert aufgeschrieben 
wurden, sind Produkte ihrer Zeit, Rezep­
tionszeugnisse und keineswegs historische 
Quellen für die Aufnahme der Verfolgun­
gen im Volk. Das von der älteren volks­
kundlichen Forschung entworfene Bild 
von der Sage als mündlicher Dorfchronik 
(WiU-Erich Peuckert) führt offenbar in 
die Irre.» 
Nach Grafs Befund bilden die Tobelhocker 
somit die einzige bislang bekannte «au­
thentische Überlieferung» von der Zeit 
der Hexenverfolgungen bis in die Gegen­
wart. Der Autor kannte zwar diese liech­
tensteinische Besonderheit, sie erschien 
ihm jedoch so aussergewölmlich, dass er 
berechtigterweise Zweifel äusserte: «Im 
Fürstentum Liechtensteinkennteine 1847 
aufgezeichnete Sage die Hexenverfolger 
als 'Brenner', die nach ihrem Tod in einem 
Tobel gebannt sind und als Tobelhocker 
bezeichnet werden. Auf ihren Familien 
ruht ein Fluch [ ... ]. Schon 1684 ist das 
Schimpfwort 'Tobelhocker' aktenmässig 
bezeugt - es ist aber durch diesen Beleg 
nicht bewiesen, dass man damals schon 
die Vorstellung der in dem Tobel gebann­
ten Verfolger damit verbunden hat t ... ] .»15 

Dies lässt sich anhand der Quellen jedoch 
sehr wohl nachweisen : Im Zuge eines 
Streits zwischen Hans Kaufmann von 
Triesenberg und Georg Beck im Frühjahr 
1684 scheute sich Letzterer nicht, vom Va­
duzer Grafen zu verlangen, er solle ihm 
beistehen. Dabei erklärte Beck, «es nemme 
ihme wunder, das er l der Graf] disem 
Kauffmann, der doch ain hexenmaister 
seye, so vil glaube». Diese Verleumdung 
liess der Betroffene niclht auf sich sitzen. 
Vor Gericht entschuldigte sich Beck da­
mit, dass er den Kläger nur bedingungs­
weise - also in Form einer Retorsion16 - ei­
nen Hexenmeister gescholten habe, und 
zwar <<warn, er, der Kauffinann, ihme sein 
gueth anspreche». Das heisst, Beck wollte 
den Kläger nur dann einen Hexenmeister 
nennen, wenn er von der damaligen Mög­
lichkeit der Rückforderung nunmehr wi­
derrechtlich konfiszierter «Hexengüter» 
Gebrauch machte. Dazu passt, dass Beck 
seinem Gegner auch entgegenhielt, er ha­
be erklärt, dass Becks Vater <<im dobel si­
ze».17 Diese Anschuldigung lässt sich nur 
so verstehen, dass Kaufmann damit die 



Familie, von der er materielle Wiedergut­
machung verlangte, als Nutzniesser der 
Hexenverfolgungen gebrandmarkt hatte. 

Sie stellt den ältesten bisher bekannten 
schriftlichen Niederschlag der Tobel­
hocker-Vorstellung dar. 

Beschimpfungen 
als Tobelhocker 

Wehrte sich 1684 noch jemand indirekt 
gegen die Bezeichmmg als Tobelhocker, so 
erschien selbst eine solche zurückhaltende 
Reaktion wohl bald nicht mehr als oppor­
tun. In den folgenden Generationen ver­
festigte sich diese Vorstellung samt der 
personellen Zuordn ung so, dass die Fron­
ten unantastbar waren. Noch in der jüngs­
ten Vergangenheit wollte jeder im Dorf ge­
nau wissen, wer zu den Tobelhockern 
zählte und wer nicht. 
Dass jemand dazugehörte, musste ihm ge­
wöhnlich nicht ausdrücklich vorgehalten 
werden. Und wenn dies doch angebracht 
erschien, geschah es oft auf subtile, aber 
nicht minder wirksame Art. So wurde mir 

auf Tuass ein bezeichnender Vorfall aus 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ge­
schildert: Als ein Vorarbeiter bei einem öf­
fentlichen Bauvorhaben seine Leute mit 
harter Hand leitete, sei es diesen mit der 
Zeit zu viel geworden. Da habe sich einer 
von ihnen unauffällig an den Mann ge­
wandt und erklärt: «Geht es so weiter, ma­
che ich in Magruel das Türle zu.» Damit 
war der Zugang ins Lawenatobel gemeint. 
Schlagartig habe sich das Verhalten des 

Vorarbeiters geändert. 
Die letzte Stufe der Eskalation steUten di­
rekte Bescheltungen als Tobelhocker dar. 
Josef Büchel berichtet, «dass noch in den 

1920er Jahren Ehrenbeleidigungsprozesse 
stattfanden, wenn einer den andern als 
'Tobelhocker' beschimpfte».'8 Zu entspre­
chenden Gerichtsverfahren soll es bis um 
die Mitte des 20. Jahrhunderts gekommen 
sein. Genaueres dazu vermochte mir je­

doch niemand mitzuteilen. 
Das erste mir vorliegende gerichtliche Do­
kument zum Thema «Tobefüocker» aus 

dem 19. Jahrhundertstammtaus dem Jahr 
J 862 und bildet bezeichnenderweise eine 

Bestätigung, dass die Mitglieder einer Fa­
milie nicht «in das so genannte Geschlecht 

der Tobelhocker gehörten».19 In einem 
Rechtsstreit aus Mauren von 1916 wurde 
auf die behauptete Beschimpfung eines 
aus Ttiesenberg stammenden Mannes als 

Lawenatobel, von 
Triesen aus gesehen. 

«Tobelhocker» erst gar nicht weiter einge­
gangen.20 Archivrecherchen zu den er­
wähnten Ehrenbeleidigungsprozessen der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und so­
ziologische Untersuchw1gen zu diesem 
Thema würden aufschlussreiche Details 
zum Vorschein bringen. 

Tobelhocl<er als Tabuthema 

Im Allgemeinen bilden die Tobelhocker 
aber bis heute ein stark tabuisiertes The­
ma. Manche Betroffenen wagen es nicht 
einmal, sich mit ihren Verwandten darü­
ber zu unterhalten. Viele von ihnen er­
fuhren in ihrer Kindheit erst a usserhalb 
der Familie, dass sie zu den Tobel­

hockern zählten. Auch was dies eigent­
lich bedeutete, wollten manche nur auf 
diese Weise wahrgenommen haben. Von 
den Eltern habe man diesbezüglich nicht 
viel gehört: Wer würde seinen Kindern 
schon gerne vom Makel der Familie er­
zählen? 
überrascht war ich darüber, wie wenig 
viele so genannte Tobelhocker eigentlich 
von dieser Thematik wussten. Selbst über 
zentrale Aspekte, wie etwa über den Auf­
enthaltsort nach dem Tod, bestanden 
innerhalb derselben Familie widersprüch­
liche Auffassungen. Mussten die Verstor­
benen an den Steinblöcken im Tobel sit­
zen oder gingen sie in Felsen ein, die sich 
hinter ihnen schlossen? 
Gegen die Stigmatisierung als Tobel­
hocker aufzubegehren oder sie gar abzu­
legen erschien unter diesen Vorausset­
zungen völlig unmöglich . ( «Sich wehren 
nützt nichts.>>) Nachdem zum Beispiel 
ein kleines Mädchen um die Mitte des 
20. Jahrhunderts zu seinem grossen 
Schrecken erfahren hatte, dass es nach 

seinem Tod in die Felsenwelt der Lawena­
schlucht eingehen müsse, beruhigte es 
sein Grossvater bezeichnenderweise da­
mit, dass er ihm erklärte, dort sei es sehr 

angenehm, denn m an könne Karten 
spielen und höre schöne Musik. 
Noch vor dreissig, vierzig Jahren sei übri­
gens von einer entsprechenden Person 
erzählt worden, man habe sie nach ihrem 
Tod in Richtung Tobel gehen sehen. 
Die Tabuisierung des Themas weist er­
staunliche Ausmasse auf: So betreute etwa 
eine Krankenpflegerin aus Vorarlberg 
dreizehn Jahre lang alte Leute im Triesner 
Altersheim und wurde dabei ungewollt in 
alle möglichen privaten Angelegenheiten 
eingeweiht. Von Tobelhockern bekam sie 
jedoch nie etwas zu hören. Zu Beginn des 
20. Jahrhunderts verfasste Josef Seli seine 
umfangreichen Aufzeichnungen über 
«Geschkhtliche Ereignisse u. Begeben­
heiten der Gemeinde ']riesen' von 1800 

bis 1912».21 Die Tobelhockerproblematik 
wird dabei mit keinem Wort erwähnt, als 

ob sie nie bestanden hätte. Und als ich in 
den gerichtlichen Unterlagen nach Ehren­
beleidigungsprozessen der ersten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts suchte, stiess ich zwax 
auf zahlreiche Hexereibezichtigungen, 

selbst mit streng geahndeten Bezügen auf 
die Hexenprozesse des vorangegangenen 
Jahrhunderts; Spuren der Tobelhocker­
vorstellung liessen sich jedoch nicht ent­
decken. Es ist zwar möglich, dass entspre­
chende Beschimpfungen vom Oberamt 
unter den allgemeinen Bezeichnungen 
«Schmachreden», «ehrenrührige» bezie­
hungsweise (<ungebührliche Reden» oder 
<<gröbliche lnzichten» subsumiert wm­
den. Wahrscheinlicher jedoch kamen die 
gesuchten Äusserungen, die nicht mit ge­
wöhnlichen Beleidigungen zu vergleichen 
sind, erst gar nicht vor Gericht. ln dieser 
Auffassung bestätigte mich eine aus Trie­
sen stammende Archivarin, die über die 
Erfolglosigkeit meiner Recherchen im 

Landesarchiv nicht im Geringsten er­
staunt war. 
Dass unter den angeführten Vorausset­
ztmgen die in den achtziger Jahren des 
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20. Jahrhu nderts geplante Errichtung ei­
nes Tobelhocker-Brunnens im Zentrum 
von Triesen nicht umsetzbar war, verwun­
dert kaum. 

W ider das schlechte Gewissen 

Die meisten so genannten Tobelhocker 
scheinen die Hoffnung gehegt zu haben 
und immer noch zu hegen, dass Verdrän­
gung irgendeinmal zur Auflösung ihrer 
Stigmatisierung führt. So werden auch die 
eingangs erwähnte Ablehnung einer his­
torischen Aufarbeitung und öffentlichen 
Diskussion sowie die damit verbundenen 
Ängste verstä ndlich. Rückblickend dü rfte 
aber gerade das Schweigen, in das die The­
matik gehüllt wurde, wesentlich dazu bei­
getragen haben, dass sie über Jahrhunder­
te hindurch wirksam blieb. In den meisten 
Fällen verunmögUchte auch Unwissenheit 
eine zielführende Gegenwehr. Entspre­
chend erleichterte Reaktionen wurden 
mir im Ansch luss an den VortragaufTuass 
bekannt. 
Wie sich die Tobelhockervorstellung wei­
terentwickeln wird, ist schwer zu prog­
nostizieren. Während allgemein von einer 
Beruhigung und wohltuenden Aul:lösung 
die Rede ist, lassen vertrauliche Informa­
tionen Zweifel daran aulkomrnen. 
Keinen besonders sinnvollen Beitrag zur 
Überwindung der Problematik bot 1970 
eine Sagensamm!ung, die das Thema zu 
enthistorisieren versuchte: «Da wurden sie 
in ein schwarzes Tobel bei der Alp Lawena 
gebannt, wo sie wie Leichen an steinernen 
Tischen sitzen, starr und stumm. Sie kön­
nen kein Wort und keinen Seufze r mehr 
hervorbringen, denn sie haben in ihrem 
irdischen Leben zu viel gelogen. So weit 
kann uns die hoffärtige Bravheit bringen. 
Dort sitzen sie in ewiger Verdammn is bis 
zum Jüngsten Gericht. Man nennt sie die 
'Tobelhocker', ein Name, der die gleiche 
Bedeutung wie Angeber, Lügenmaul, 
Scheinheiliger hat, eine Mahnung für uns 
alle, nichts Nachteiliges über den Mitmen­
schen zu sagen, damit wir nicht zu 
Tobelhockern werden.»11 

Im krassen Gegensatz zu d!iesen Dar­
legungen wurden in den letzten Jahr­
hunderten keineswegs nur scheinheilige, 
angeberische und verlogene Leute als To­
belhocker bezeichnet. Vielmehr soll die 
generationenlange Brandmarkung der 
Nachkommen von ehemaligen Hexenver­
folgern in Triesen oft so weit _geführt ha-

ben, dass sich Mitglieder der betroffenen 
Fami lien verhielten, als hätten sie sich et­
was Entsprechendes zuschulden kommen 
lassen. 
Die geschichtliche Betrachtung der Tobel­
hockerproblemati.k fuhrt zu einer anderen 
Schlussfolgerung: «Lasst euch kein 
schlechtes Gewissen für etwas aufzwin­
gen, was ihr nicht verschu ldet habt.» 
Diesem Ziel stehen allerdings stärkere 
Machtinteressen entgegen als der Auffor­
derung, «nichts Nachtei liges über den 
Mitmenschen zu sagen». Ohne die Kennt­
nis der historischen Entwicklung bleibt 
man ihr bekanntlich wehrlos ausgeliefer t. 
Nicht zuletzt die seit einigen Jahrzehnten 
stark veränderten wissenschaftlichen Ein­
schätzungen der Hexenverfolgungen, die 
Schuldzuweisungen durch Erkenntnis­
möglichkeiten ersetzen und statt einseiti­
ger Verurteilungen bis zu einem gewissen 
Grad auch Verständnis für die Verfolger 
ermöglichen, könnten die Diskussion 
über die Tobelhocker in einem neuen 
Licht erscheinen lassen.23 Diese wird ver­
mutlich aber noch lange auf die alte Wei­
se fortgeführt. 
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